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Von diefer Nacht an äugſtigte Fritz Nettenmair die 
Frau nicht mehr durch Drohungen auf Apollogius. Er 
begann ſogar, ſie mit einer gewiſſen Freundlichkeit zu be⸗ 
handeln. Dazwiſchen verlor er ſich ſtundenweiſe in ein 
ſtummes Vorſichhinſinnen, aus dem er, ſah er ſich beob⸗ 
achtet, aufſchrak. Er war dann noch freundlicher als ſonſt, 
und brachte Scherze aus ſeiner beſten Zeit. Er verſuchte 
ſich ſogar wieder an der Arbeit. Aber die Frau wurde 
nur noch ängſtlicher. Sie vermied noch mehr als ſeither, 
was dem Manne Anlaß zum Glauben geben konnte, ſie 
wolle ſich Arollonius nähern. Sie wußte uicht, warum. 
Und wenn ſie ihre Furcht Torheit nannte, ſie mußte 
fürchten. Apollonius ſah mit Freuden die Anderung 
des Bruders und ſuchte ihn auf alle Weiſe darin zu fördern. 
Er wußte nicht, wie der Bruder ſeine Freude auslegte! 

Unterdes hatte Apollonius die Umkränzung des Turm⸗ 
dachs von Sankt Georg mit der geſtifteten Zier begonnen. 
Er hatte die kuſtſtangen wiederum herausgeſchoben und 
innen am Gebälke des Dachſtuhls feſtgenagelt; die Bretter 
darauf befeſtigt, auf die fliegende Rüſtung die Leiter geſtellt, 
und dieſe an der Helmſtange feſtgebunden; er hatte wiederum 
den hänfenen Ring um die Helmſtange gelegt, daran den 
Flaſchenzug, und an dieſem ſeinen Hängeſtuhl befeſtigt. Die 
Sen Blechzier beſtand aus einzelnen halbmannslangen 

tücken, mit denen ſich handlich umgehen ließ. Das Ganze 
ollte, nach des Stifters Angabe, der ſelbſt die Koſten der 

efeſtigung trug, zwei Girlanden vorſtellen, die ſich in 
gleichlaufenden Kreiſen mit herabhängenden Bogen um das 
Turmdach ſchlangen. Je fünf jener Stücke, bei der oberen 
drei, bildeten einen dieſer Bogen. Sie mußten an ihren 
Enden durch eingeſchlagene Nieten verbunden, und jedes 
einzelne noch durch ſtarke Nägel auf die Verſchalung befeſtigt 
werden. Da die Ränder der Schieferplatten überall ſich 
decken, war es nötig, an den Stellen, wo die Vernagelung 
ſtattfinden ſollte, die Schiefer mit Bleiblechen umzutauſchen. 
Dasſelbe geſchieht, wo die ſogenannten Dachhaken in die 
Verſchalung eingetrieben werden, an welche bei Reparaturen 
der Schieferdecker ſeine Leiter hängt. Die Fläche, mit welcher 
der Dachhaken, nachdem ſeine gekrümmte Spitze eingetrieben 
iſt, durch noch zwei ſtarke Nägel auf die Verſchalung auf⸗ 
a wird, darf man nicht mit Schieferplatten überdecken. 

ei Beſteigung der an dem hervorſtehenden Haken aufge⸗ 
hängten Leiter kommt ſeine Fläche in Vibration, die die 
Schieferplatten aufwuchten und beſchädigen würde. Sie 
wird deshalb mit einer Bleiplatte überdeckt. Und die Zierat 
kam, wenn der Wind ſich darin fing, in eine ähnliche Be⸗ 
wegung. Dann war noch eins zu bedenken. Die Dachhaken 
liefen, je neun und einen halben Fuß voneinauter entfernt, 
in gleichlaufenden Kreiſen um das Turmdach; zwiſchen je 
zent Kreiſen befand ſich ein Raum von fünf Fuß. Es galt, 
ie Zierat ſo anzubringen, daß ſie keinen dieſer Dachhaken 
überdeckte. Apollonius war fleißig bei der Arbeit. Der 
Blechſchmiedemeiſter, der ſeine Zier ſo bald als möglich 
prangen ſehen wollte, hatte ſich weniger über ihn zu be⸗ 
klagen, als Apollonius mit dem Meiſter zufrieden ſein 
onnte. Im Anfang trieb dieſer, bald mußte Apollonius den 


eiſter treiben. 


Es fehlte noch der Teil der oberen Girlande, der als 
Bogen über der Ausſteigetür hängen ſollte. Apollonius 


konnte nicht feiern, bis er das Material dazu erhielt. Von 
einem nahen Dorfe hatte man ihn wegen einer kleinen Re⸗ 


paratur beſchickt; er ließ ſein Fahrzeug bis auf ſeine Zurück⸗ 


kunft au dem Turmdach von Sankt Georg hängen, und ging 
nach Brambach. 

Es war der Tag darauf, daß der alte Valentin an die 
Wohnſtubentür pochte. Er war ſchon einigemal an der Tür 


geweſen und wieder fortgegangen. Sein ganzes 
Weſen drückte Unruhe aus. machte ihn 
etwaß, woran er immer denken mußte, ſo zerſtreut, 


daß, als er vergebens auf ein „Herein“ gewartet, er meinte, 
er müſſe es in Gedanken überhört haben, und das Ohr an 
das Schlüſſelloch legte, als ſetz' er voraus, es müſſe noch jetzt 
zu hören ſein, wenn man ſich nur recht mühe. Die Unruhe 
weckte ihn aus der Zerſtreuung. Er pochte zum zweiten und 
zum drittenmal, und als der Ruf immer noch ausblieb, faßte 
er ſich Mut, öffnete und trat in die Stube. Die junge Frau 
war ihm ſchon ſeit einiger Zeit immer ausgewichen. Sie 
tat es auch diesmal; aber heute mußte er ſie ſprechen. Sie 
ſaß, abſichtlich von den Fenſtern entfernt, an der Kammer: 
türe. Der Alte ſah nicht, daß ſie ebenſo unruhig war, als er, 
ſein Hierſein ſie noch mehr ängſtete. Er entſchuldigte ſein 
Eindringen. Als ſie eine Bewegung machte, ſich zu ent⸗ 
fernen, verſicherte er, ſein Bleiben ſolle kurz ſein; er wäre 
nicht mit Gewalt hereingedrungen, wenn nicht etwas ihn 
triebe, was vielleicht ſehr wichtig ſei. Er wünſche das nicht, 
aber es ſei doch möglich. Die Frau horchte und ſah immer 
ängſtlicher bald nach den Fenſtern, bald nach der Tür. Müſſe 
er ihr etwas ſagen, ſoll er's, ſo ſchnell er könne. Valentin 
ſchien zugleich auf die ängſtlichen Blicke der Frau zu ant⸗ 
worten, als er begann: „Herr Fritz ſind auf dem Kirchdach 
von Sankt Georg. Ich hab' ihn eben noch vom Hofe aus 
geſehen.“ „Und hat er hierher geſehen? Hat er Euch ins 
Haus gehen ſehen?“ fragte die Frau in einem Atem. „Be⸗ 
wahre“, ſagte der Alte; „er arbeitet heute wie ein Feind. 
Denkt an kein Eſſen und Trinken. Wenn ein Menſch ſo ar⸗ 
beitet“ — Der Alte brach ab und dachte ſeinen Satz fertig: 
„ſo hat er was vor.“ Die Frau ſchwieg auch. Sie kämpfte 
mit dem Gedanken, dem treuen Alten ihre ganze Angſt an⸗ 
zuvertrauen. Der Alte merkte nichts davon. „Der Nach⸗ 
bar da, Sie wiſſen's wohl“, fuhr er fort, „kann zu Zeiten 
keine Nacht ſchlafen. Da hat er die Nacht, eh Herr Apol⸗ 
lonius nach Brambach gegangen iſt, zu ſeinem Küchen⸗ 
fenſter heraus, einen in unſeren Schuppen ſchleichen ſehen, 
den Gang vom Haus hinter.“ Der Alte ſagte nicht, wen 
der Nachbar geſehen; wahrſcheinlich ſollte die junge Frau 
ihn danach fragen. Sie tat es nicht; ſie hatte ſeine Geſchichte 
nicht gehört. Er fuhr fort: „Den Abend vorher, eh' der 
Herr Apollonius nach Brambach gegangen iſt, hat er das 
Zeug ausſuchen wollen, das er hat mitnehmen wollen; er 
Hat alles unterſucht; das tut er immer; aber er hat ſich nicht 
entſchließen können. Und das iſt ſo merkwürdig, wie daß 
der Herr Fritz auf einmal fo fleißig geworden tft.” Apol⸗ 
lonius' Name weckte die junge Frau; ſie horchte, als der 
Alte fortfuhr: „Daran hab' ich erſt vorhin im Schuppen 
gedacht. Wie mir der Nachbar da erzählt hat, daß einer in 
den Schuppen geſchlichen iſt, hab' ich gedacht: was muß der 
dort gewollt haben, der dort hineingeſchlichen iſt und bei 
Nacht. Und wie ich aufgeſehen hab' und hab' den Herrn 
Fritz ſo arbeiten ſehen, da iſt eine Unruh' über mich gekom⸗ 
men und hat mich in den Schuppen hineingetrieben wie mit 
dem Stock hinter mir her. Da hab' ich mir alles mögliche 
vorgeſtellt, was einer drin hat machen können, der hinein⸗ 
geſchlichen iſt. Erſt hab' ich das Zimmerbeil an der Tür 
liegen ſehen, das dahin gehört, wo das andere Werkzeug iſt. 
Da hab' ich gedacht: Hat er was mit dem Beile gemacht? 


Und hab' mir wieder voraeftellt, was einer mit dem Beil 
drin machen kann, der bei Nacht hineingeſchlichen iſt. Mir 
iſt der Gedanke gekommen, es könnt' was an den Leitern 
ſein. Aber ich hab' nichts geſunden daran. An dem Häng⸗ 
ſtuhl, der noch dort lag, war auch nichts. Da fing ich an, 
die Kloben zu betrachten, und endlich das Seilwerk. Da war 
an einem was, als wär's hier und da an was Hartes ange⸗ 
troffen, und das hätt' das Seil verſchunden. Da denk' ich: 
Das geſchieht oft und will's ſchon wieder hinlegen. Aber 
ich denk' auch wieder: Sonſt tft nichts; und wenn einer 
hereinſchleicht, hat er was gewollt; und wenn er das Beil 
gehabt hat, hat er auch was damit gemacht. Da ſeh' ich x 
nauer zu und — Gott behüt' einen Chriſtenmenſchen! a 
war hier mit dem Beil hereingeſtochen, und dort, und noch 
einmal, und noch einmal. Ich werf's über den Balken und 
bäng’ mich daran, da klafen die Stiche auf; ich glaub', wenn 
ein Fahrzeug daran wuchtet, das Seil iſt imſtand, zu zer⸗ 
reißen.“ Der Alte war ganz bleich geworden über ſeiner 
Erzählung. Die Frau hatte immer angſtvoller an ſeinem 
Mund gehangen; ſie war in den Stuhl zurückgefallen und 
konnte kaum ſprechen. „Er hat gedroht,“ ächzte ſie. Der 
Alte verſtand nicht, was ſie ſagte. „Den Abend vorher war's 
noch nicht,“ fuhr er fort. „Herr Apollonius, der hat ein 
Aug’ für einen Mückenſtich. Er hätt's gefunden, wie er 
alles unterſucht hat. Nun denk' ich, der die Beilſtiche gemacht 
hat, hat die Unterſuchung am vorhergehenden Abend mit 
Zen a und hat gemeint, Herr Apollonius wird das 
Zeug nicht noch einmal unterſuchen, wenn er's morgen 
braucht. Und da iſt er bei Nacht hineingeſchlichen.“ „Valen⸗ 
tin“. ſchrie die Frau auf und faßte ihn an den Schultern, 
halb wie um ihn zu zwingen, er ſoll ihr die Wahrheit ſagen, 
halb um ſich an ihm aufrecht zu erhalten. „Er hat's doch 
nicht mitgenommen? Valentin, ſo ſag's doch nur!“ „Das 
nicht“, ſagte Valentin. „Aber den anderen Hängſtuhl, der 
darin lag, und das Seilzeug dazu, und noch mehr.“ „Und 
waren auch dort Stiche drin?“ fragte die Frau in noch 
immer ſteigender Angſt. Der Alte ſagte: „Ich weiß nicht. 
Aber der ſie gemacht hat, bat nicht gewußt, welches Herr 
Apollontus mitnehmen wird.“ „Wenn er ſicher gegangen 
iſt, ſo hat er alle beide — und ich bin ſchuld“, ſtöhnte die 
Frau. „Er bat lang’ gedroht, er will ihm was tun. Er tat, 
als wär's einer von feinen Späßen. Wenn ich's jemand 
agte, wollt' er's im Ernſte tun.“ „Wer ſo ſcherzt“, ſagte 

lentin, „der m auch ſolchen Ernſt.“ Die Frau zitterte 
ſo heftig an allen Gliedern, daß der Alte ſeine Angſt um 
Apollonius über der Angſt um ſie vergaß. Er mußte ſie 
halten, daß ſie nicht umfiel. Aber ſie ſtieß ihn von ſich und 
flehte und drohte zugleich: „Rett' ihn, Valontin, rett' ihn. 
Hilf, Valentin! Ach Gott, ſonſt hab' ich's getan.“ Und betete 
zu Gott um Rettung und jammerte immer dazwiſchen auf: 
er ſei tot und ſie ſei die Schuld. Sie rief Apollonius ſelbſt 
mit den zärtlichſten Namen, er ſolle nicht ſterben. Valentin 
ſuchte in der Angſt nach einer Beruhigung für fie 
und fand ein etwas davon für ſich ſelbſt mit. Wenn 
es auch nicht beruhigen konnte, ſo gab es doch Hoffnung, 
daß Apollonius ſchon auf dem Rückweg ſein müſſe. 
Daß er gewiß das Tauwerk noch einmal unterſucht 
habe. Daß man, wäre er verunglückt, es nunmehr wiſſen 
müßte. Er mußte ihr das zehnmal vorſagen, ehe ſie nur 
verſtand, was er meinte. Und nun erwartete ſie den Boten, 
der die gräßliche Nachricht bringen konnte, und ſchrak auf 
bei jedem Laut. Ihr eigenes Schluchzen hielt ſie für die 
Stimme des Boten. Valentin lief endlich, da ihre Angſt und 
Ratloſigkeit ihn ſelber mit ergriff, zu dem alten Herrn, ihn 
hereinzuholen zu der Frau. Er wußte nicht, was beginnen; 
und vielleicht war noch zu retten, wenn man etwas tat; 
erste wußte der alte Herr, was zu tun war, um zu 
retten. 


Der alte Herr ſaß in ſeiner kleinen Stube. Wie er ſich 
immer tieſer in die Wolken einſpann, die ihn von der Welt 
außer ihm trennten, wurde ihm zuletzt auch das Gärtchen 
fremd, Beſonders hatte ihn die ewige Frage: Wie geht's, 
Herr Nettenmair? dort vertrieben. Er fühlte, man konnte 
ihm ſein „Ich leide etwas an den Augen, aber es hat nichts 
85 ſagen“ nicht mehr glauben, und ſeitdem hörte er in jener 

rage eine Verhöhnung. Apollonius war, ſo ſehr er mit 
ihm litt, das Zurückziehen des alten Herrn und ſeine zu⸗ 
nehmende Menſchenſcheu nicht unwillkommen. Je tiefer der 
Bruder fiel, deſto ſchwerer war es geworden, dem alten 
Herrn den Zuſtand des Hauſes zu verbergen und etwaige 
Zuträger abzuhalten, von denen er in ſeinem Gärtchen nicht 
abzuſchließen war; es ſchien zuletzt unmöglich. Apollonins 
wußte freilich nicht, daß der alte Herr in ſeinem Stübchen 
Qualen litt, die, wenn auch auf bloßer Einbildung beruhend, 
denen gleich kamen, vor denen er ihn ſchützen wollte. Hier 
ſaß der alte Herr den langen Tag zufammengeſunken hinter 
dem Diſche auf feinem Lederſtuhl, und brütete nach ſeiner 
alten Weiſe über allen Möglichkeiten von Unehre, die fein 
Haus treffen konnten, oder ſchritt mit haſtigen Schritten 


hin und her, und das Rot feiner eingefallenen Wangen und 
die heſtig kämpfende Bewegung ſeiner Arme zeigte, wie er 
in Gedanken das Außerſte tat, die Gefahren abzuwenden. 
Nur der Bauherr, der mit Apollonius im Verſtändniſſe war, 
wurde zu ihm gelaſſen. Der alte Herr, der dem Gaſt, wie 
jedem anderen, ſein Inneres verbarg, erriet bei dieſem die⸗ 


ſelbe Verſtellung, und beſtärkte ſich daran in der einung, 
daß er durch Fragen nichts erfahren und nur ſeine Hilf⸗ 
loſigkeit offenbar machen könne. Je heißer es in ibm kochte, 
deſto eiſiger erfchten fein Außeres. Es war ein Zuſtand, der 
in völligen Wahnſinn übergehen mußte, ſchlug nicht die 
Außenwelt eine Brücke zu ihm und riß ihn mit Gewalt aus 
ſeiner Vereinzelung heraus. 5 ö 
Dieſe Gewalt geſchah ihm heute. Er ſaß eben wieder 
brütend auf ſeinem Stuhle, als den Valentin feine Augſt 


zu ihm hineintrieb. Den Geſellen zwang die alte Gewohn⸗ 


heit, ohne daß er es wußte, die Türe leis zu öffnen und 
ebenſo hereinzutreten; aber der alte Herr empfand in ſeinem 
krankhaft verſchärften Gefühle ſogleich das Ungewöhnliche. 
Seine Erwartung nahm natürlich denſelben Gang, den all 
ſein Denken verfolgte. Es war eine dem Hauſe drohende 
Schmach, was die ſonſt immer gleiche Weiſe Valentins ver⸗ 
änderte; es mußte eine entſetzliche ſein, da ſie den alten 
Geſellen aus der Faſſung brachte und ſeine Verſtellung 
durchbrach. Der alte Herr zitterte, als er aufſtand von 
ſeinem Stuhl. Er kämpfte mit ſich, ob er fragen ſollte. Es 
war nicht nötig. Der alte Geſell beichtete ungefragt. Er 
erzählte mit fliegender Bruſt ſeine Befürchtungen und was 
ſie rechtfertigte. Der alte Herr erſchrak, ſo gut ihn ſeine 
Einbildungen auf die Wirklichkeit vorbereitet hatten. Aber 
der alte Geſell ſah nichts davon im Außeren ſeines Herrn. 
Der hörte ihn an wie immer, wie wenn er das Gleichgültigſte 
zu ſagen hatte. Als er ausgeſprochen, hätte das ſchärfſte 
Auge kein Zittern mehr an der alten hohen Geſtalt wahr⸗ 
genommen. Der alte Herr hatte den feſten Boden der Wirk⸗ 
lichkeit wieder unter ſeinen Füßen; er war wieder der Alte 
im blauen Rock. Er ſtand ſo ſtraff vor dem alten Geſellen 
wie ſonſt, ſo ſtraff und ruhig, daß Valentins Seele ſich an 
ihm aufrichtete. „Einbildungen!“ ſagte er dann mit ſeinem 
alten grimmigen Weſen. „Iſt kein Geſelle da?“ Valentin 
rief einen herbei, der eben Schiefer abholen wollte. Der 
alte Herr ſchickte ihn nach Brambach, Apollonius auf der 
Stelle heimzuholen. Der Geſelle ging, „Geht er Ihm nicht 
ſchnell genug, Er altes Weib, ſo heiß' Er ihn eilen, damit 
er bald erfährt, daß Er ſich um nichts geängſtigt hat. Aber 
kein Wort von Seinem Summs da! Und ſchließ Er die 
Frau ein, damit ſie nichts Albernes anfängt.“ Valentin 
gehorchte. Das zuverſichtliche Weſen des alten Herrn und 
daß nun wirklich etwas getan war, hatte kräftiger auf ihn 
gewirkt, als hundert triftige Gründe vermocht hätten. Er 
teilte ſeine Ermutigung der Frau mit. Er war zu eilig, um 
ihr zu fagen, worauf fie ſich gründete. Hätte er die Zeit 
dazu gehabt, wahrſcheinlich hätte er die Frau weniger be⸗ 
ruhigt verlaſſen müſſen. Und er ſelbſt ahnte nichts weniger, 
als daß der alte Herr innerlich überzeugt war von der 
Schuld ſeines älteren und von der Gefahr, wenn nicht vom 
Tode ſeines jüngeren Sohnes, während er ihm ſeine Be⸗ 
fürchtungen als leere Grillen ausreden wollte, und den 
Boten nur geſchickt zu haben ſchien, um ihn und die Frau zu 
beruhigen. a 

„Nun wird der alte Narr doch“, ſagte Herr Netten⸗ 
mair, nachdem Valentin zu ihm zurückgekehrt war, „dem 
Nachbar das ganze Märchen, das er ſich zuſammenſpintiſiert 
hat, erzählt haben, und die Frau ſechs Baſen damit in die 
Stadt herumgeſchickt haben!“ Valentin merkte nichts von der 
fleberhaften Spannung, mit der der alte Herr die Antwort 
erwartete auf ſeinen in einen Ausruf verkleidete Frage. 
Werd' ich doch nicht!“ ſagte er eifrig. Des alten Herrn 
Vermutung kränkte ihn. hab' ja da ſelbſt noch nichts 
Arges gemeint, und die Frau Nettenmair hat keinen 
Menſchen geſprochen ſeitdem. 

Der alte Herr ſchöpfte neue Hoffnung. Während Valen⸗ 
tins Abweſenheit hatte er ſich einen Augenblick dem ganzen 
Schmerz bingegeben, den ein Vater in ſeinem Falle nur 
empfinden konnte. Aber er hatte ſich geſagt: man dürfe nicht 
in untätigem Jammer dem Verlorenen nachwerfen, was 
noch zu erhalten ſei. Waren auch die Söhne verloren, ſo 
war doch die Ehre des Hauſes, ſeine, der Frau und der 
Kinder Ehre vielleicht noch zu retten. Nun kam dem alten 
Herrn die an ſeinen Einbildungen gewonnene u 


ſich alle Möglichkeiten vorzuſtellen, bei dem wir 
lichen Falle zu ſtatten. Wenn die krankhaft gewachſene 
Empfindlichkeit ſeines Ehrgefühls ihn ſpornte, vor 


dem Außerſten nicht zurückzuſchrecken, ſo gingen ſeine Ge⸗ 
danken nun bei dem wirklichen Falle nur denſelben ſiebe⸗ 
riſchen Gang, den zu nehmen ſie ſich an den weſenloſen 
Ausgeburten ſeiner Furcht gewöhnt. Verheimlichung alles 
deſſen, was zu einem Verdachtsgrunde auf den älteren Sohn 
werden konnte, ſtellte ſich ihm die nächſte Notwendigkeit dar. 
Hatten Valentin und die Frau noch niemandem mitgeteilt 


was fie wußten, ſo konnte anderes dergleichen bereits be⸗ 
kannt ſein. Solch ein verbrecheriſcher Gedanke entſpringt 
nicht aus dem Ungefähr. Er iſt die Blüte eines Gift⸗ 
baumes mit Stamm und Zweigen. Valentin mußte ihm 
erzählen, was ſeit Apollonius' Zurückkunft im Haufe ges 
chehen war. Wußte Valentin von Fritz Nettenmairs Eifer⸗ 
ucht nichts, oder wollte er dem alten Herrn, deſſen arg⸗ 
wöhniſche Gemütsart er kannte, nichts davon ſagen; feine 
Erzählung wurde die Geſchichte eines leichtſinnigen, ehr⸗ 
und vergnügungsſüchtigen Verſchwenders, der, trotz aller 
Bemühungen ſeines beſſeren Bruders, ihn zu halten, bis 
zum gemeinen Wüſtling und Trunkenbold herabſank; zu⸗ 
gleich die Geſchichte eines treuen Bruders, der dem Ver⸗ 
ſchwender notgedrungen die Sorge um Ehre und Beſtand 
von Geſchäft und Haus aus den Händen nimmt, um dieſe 
Ehre zu retten, und von dem Gefallenen dafür bis in den 
Tod verfolgt wird. Der alte Herr ſaß regungslos. Nur 
die Röte, die immer brennender auf die mageren Wangen 
trat, gab Kunde von dem, was er mit der Ehre ſeines Hauſes 
litt. Sonſt ſchien er alles ſchon zu wiſſen. Es war das 
ſeine alte Weiſe; er wandte ſie hier vielleicht auch deswegen 
an, weil er meinte, der Geſelle würde dann um ſo weniger 
wagen, etwas zu verſchweigen oder wider beſſeres Wiſſen 
zu verändern. Die innere Aufregung hinderte ihn, zu be⸗ 
merken, in welchen Widerſpruch dieſer Anſchein mit ſeinem 
Gefühl für Ehre trat. Valentin ſuchte nicht den Schatten 
zu vertiefen, der auf Fritz Nettenmairs Handeln fiel; aber 
wie er den alten Herrn kannte, ſchien es ihm nötig, das 
brave Tun Apollonius' in das hellſte Licht zu ſtellen. Er 
kannte den alten Herrn doch nur halb. Er verrechnete ſich 
in der Wirkung, die er damit beabſichtigte, wenn er die 
kindliche Schonung pries, mit der Apollonius die Kunde 
von der Gefahr dem Ohr des alten Herrn fern gehalten. 


Er verdarb damit, was ſeine ſchlichte Erzählung getan, des 
Sohnes Verdienſt um das Teuerſte, was der alte Herr 
wußte, darzuſtellen. Der alte Herr ſah nur immer mehr 
die Furcht wahr gemacht, die ihm Apollonius' Tüchtigkeit 
erregt hatte. Apollonius hatte ihm die Gefahr unkindlich 
verſchwiegen, um die Rettung ſich allein beimeſſen zu 
können. Oder er hielt ſeinen Vater für den hilfloſen Blin⸗ 
den, der nichts mehr war und nichts mehr vermochte, als 
höchſtens ihn zu hindern. Und das vergab ihm der alte 
Herr noch weniger — trotz ſeines Schmerzes um den Toten, 
der der Sohn ihm bereits war. Er wurde immer über⸗ 
zeugter, er ſelbſt hätte es nicht ſo weit kommen laſſen, wenn 
er darum gewußt und die Sache in ſeine Hand genommen, 
und Apollontus dürfe niemand ſeines Mordes anklagen, 
als den eigenen Vorwitz. Dieſe Gedanken mußten natür⸗ 
lich vor dem zunächſt Notwendigen zurücktreten. Was 
er bis jetzt von der Vorgeſchichte des brudermörderiſchen 
Gedankens wußte, konnte den entſtandenen Verdacht vers 
ſtärken, aber ihn nicht entſtehen machen, wenn nicht ein 
anderes, das ihm noch unbekannt war, dazu trat. Er mußte 
von dem ſchuldigen Sohne ſelbſt erfahren, ob es ſolch ein 
anderes gab. Sein Entſchluß war für alle Fälle gefaßt. 
Er verlangte Hut und Stock. Ein andermal wäre Valentin 
über dieſen Befehl erſtaunt, ja, erſchrocken geweſen. ; 
man durch ein Außerordentliches aufgeregt, wie es der Geſell 
eben war, kommt nur das unerwartet, was ſonſt das Ge⸗ 
wöhnliche hieß, was an den alten ruhigen Zuſtand er⸗ 
innert. Indes Valentin das Befohlene herbeibrachte und 
der alte Herr ſich zum Ausgehen bereitete, 11 dieſer ihm 
noch einmal, wie grundlos und töricht ſeine Befürchtungen 
eien. „Wer weiß“, ſagte der alte Herr grimmig, „was der 
achbar geſehen hat. Wie will er bei Nacht einen erkennen, 
der ſo weit entfernt von ihm iſt? Und Er dazu mit ſeinen 
Beilſtichen! Nun dürfte dem Jungen in Brambach das 
Seil geriſſen ſein oder er müßte ſonſt zufällig verunglückt 
ſein, ſo wird Er ſich ſteif und feſt einbilden, es ſind ſeine 
eingebildeten Beilſtiche ſchuld geweſen, und der hat ſie ge⸗ 
macht, den der Nachbar, der ſo einfältig iſt, als Er, will 
haben in den Schuppen ſchleichen geſehen. Und ſagt Er ein 
Wort davon, oder iſt Er ſo klug, daß Er in Rätſeln zu ver⸗ 
ſtehen gibt, was Er ſich einbildet in ſeinem alten Narren⸗ 
ſchädel, ſo iſt den andern Tag die ganze Stadt voll davon. 
Nicht weil's wahrſcheinlich wäre, was Er da ausgeheckt hat, 
und kein vernünftiger Menſch glauben kann, ſondern weil 
die Leute froh ſind, einem andern das Schlimmſte nachzu⸗ 
reden. Gott wird ja vor ſein, daß der Junge nicht zu Un⸗ 
glück kommt, aber es kann geſchehen, und es iſt vielleicht 
ſchon geſchehen. Wie leicht kommt einer hinter dem Ofen 
dazu, geſchweige ein Schieferdecker, der zwiſchen Himmel und 
Erde ſchwebt wie ein Vogel, aber keine Flügel hat wie ein 
Vogel. Darum mit iſt die edle Schieferdeckerkunſt eine fo 
edle Kunſt, weil der Schieferdecker das ſichtlichſte Bild iſt, 
wie die Fürſehung den Menſchen in ihren Händen hält, 
wenn er in feinem ehrlichen Berufe hantiert. Und läßt fie 
ihn fallen, ſo weiß ſie warum; und der Menſch ſoll nicht 
Geſpinſte drum hängen, die über einen andern Unglück oder 
gar Schande bringen können. Ich bin gewiß, die Sache wird 


ſich ausweiſen, wie ſie iſt, und nicht, wie Er ſie ſich da zu⸗ 
ſammengeängſtelt hat. Denn“ — 

So weit war der alte Herr in ſeiner Rede gekommen, 
da hörte mau draußen eine Laſt niederſetzen. Der alte 
Herr ſtand einen Augenblick ſtumm und wie verſteinert da. 
Der Valentin hatte durch das Fenſter den Blechſchmiede⸗ 
geſellen kommen ſehen, der eben ablud. „Der Jörg vom 
Blechſchmied“, ſagte Valentin, „der die blechernen Girlanden 
vollends bringt.“ „Und da iſt Er erſchrocken mit ſeinen 
Einbildungen und bat gemeint, fie bringen wer weiß wen. 
Wo iſt der Fritz? „Auf dem Kirchendach“ 3 
Valentin. „Gut“, ſagte Herr Nettenmair. „Sag dem 
Blechſchmied, er ſoll hereinkommen, wenn er fertig iſt.“ 
Der Geſelle tat's. Bis jener hereinkam, fuhr Herr Netten⸗ 
mair noch in gedämpfteren Tönen in feiner Strafpredigt 
fort. Er ſprach davon, wie Menſchen 8 
zuſammendichten und ſich ängſtigen darüber, wie über 
wirkliche Dinge; wie die Gedanken dem Menſchen über den 
Kopf wüchſen und ihm keine gute Stunde ließen, wenn er 
nicht gleich im Anfang ſich ihrer erwehre. Es war, als wollte 
der alte Herr ſich über ſich ſelbſt luſtig machen. Er dachte 
nicht daran, daß er den Valentin über ſeinen eigenen Fehler 
abkanzelte. Dagegen fühlte ſich Valentin beſchämt, als 
treffe ihn die Strafe verdientermaßen; und er hörte dem 
alten Herrn mit Andacht und Zerknirſchung zu, bis der 
Blechſchmiedegeſelle hereinkam. Herr Nettenmair faßte 
den Stock, den ihm Valentin in die Hände gab, ſetzte den 
Hut tief in die Stirne, um der Welt ſoviel, als möglich, 
von dem unfreiwilligen Geſtänduis der toten Augen zu ent» 
ziehen, und ſchüttelte ſich majeſtätiſch in dem blauen Rock 
urecht. Valentin wollte ihn führen, aber er ſagte: „Die 
grau braucht hn; und Er wird wiſſen, was Er in meinem 

auſe zu tun hat.“ Valentin verſtand den Sinn der diplo⸗ 
matiſchen Rede. Der alte Herr machte ihn verantwortlich 
für das Benehmen der Frau. Herr Nettenmair aber 
wandte ſich nun dahin, wo des ren e eee Re⸗ 
ſpett in ein leiſes Räuſpern ausbrach, und fragte ihn, 
ob er Zeit habe, ihn bis auf das Turmdach von Sankt 
Georg zu begleiten, wo ſein älterer Sohn arbeite. 
Blechſchmied beſahte. Valentin wagte noch den Vorſchlag, 
Herrn Fritz lieber rufen zu laſſen. Der alte Herr ſagte 
grimmig: „ich muß ihn oben ſprechen. Es iſt wegen der 


Reparatur.“ Darauf wandte er ſich wieder zu dem 
Blechſchmiedegeſellen. „Ich werde Seinen Arm 8 
ſagte er mit herablaſſendem Grimm. lei 


etwas an den Augen, aber es hat nichts zu ſagen.“ Valentin 
fah den Gehenden eine Weile kopffhüttelnd nach. Als der 
alte Herr aus ſeinen Augen war, fiel die Zuverſicht, die er 
der reſoluten Gegenwart des alten Herrn verdankt, wiederum 
zuſammen. Er ſchlug die Hände ineinander vor Angſt; 
da ihm einftel, er ſtehe in der Haustür und ſei verantwort⸗ 
lich für ſedes Gerede, das der Ausdruck ſeiner „Einbildun⸗ 
gen“ veranlaſſen konnte, tat er, als habe er die Hände 
ineinander gelegt, um ſie behaglich zu reiben. 


Der Blechſchmiedegeſelle hatte gehört, Herr. Nettenmair 
ſei ſchon ſeit Jahren blind; der ſeloſt hatte ihm nefant, jein 
Augenleiden ſei unbedeutend; er merkte bald, die Leute 
möchten doch recht haben. Nun nickte ein raſch Vorüber⸗ 
gehender, und auf ſein „Wie geht's?“ lächelte der alte Herr 
wiederum: „Ich leide etwas an den Augen, aber es hat nichts 
zu ſagen.“ Über jeden anderen an Herrn Nettenmairs 
Stelle würde der Geſelle gelacht haben. Aber die mächtige 
Perſönlichkeit des alten Mannes ſetzte ihn fo in Reſpekt, daß 
er den Widerſpruch feiner ſinnlichen Wahrnehmung mit 
deſſen Worten auf ſich beruhen ließ, und dug eich ſeinen 
Sinnen glaubte: Herr Nettenmair ſei blind. und Herrn 
Nettenmair ſelbſt: es habe nichts zu ſagen. Das Erſcheinen 
des alten Herrn auf der Straße war ein Wunder, und 
ſicherlich würde es Aufſehen gemacht haben und der 
alte Herr durch hundert Händeſchüttler und Frager 
aufgehalten worden ſein, hätte nicht ein anderes 
Etwas die Aufmerkſamkeit von ihm abgelenkt. Da 
lief ein halblaut und ſchnell Ausgeſprochenes durch die 
Straßen. Zwei, drei blieben ſtehen, das Näherkommen eines 
dritten, vierten abwartend, der ſich merken ließ, er wiſſe das, 
was fie zehn andere ähnliche Gruppen bilden fahen. Dort 
verkündete es einer im ſchnellen Vorübereilen. Und immer 
begann es mit einem „Wißt Ihr ſchon?“, das oft von einem: 
„Aber was iſt denn geſchehn?“ herausgefordert war. Herr 
Nettenmair brauchte nicht zu fragen; er wußte, ohne daß es 
ihm einer zu ſagen brauchte, was geſchehen war. Aber er 
durfte ſich nicht merken laſſen, daß er's wußte, daß man 
eigentlich ihn hätte fragen müſſen; nicht allein, wollte man 
wiſſen, was geſchehen war; auch das Wie und Wodurch und 
das Ward Der Blechſchmiedegeſelle meinte, Herr Netlen⸗ 
matr wollte an ihm niederſinken, aber der alte Herr hatte 
ſich nur an den Fuß geſtoßen, „es hatte nichts zu ſagen. 
Der Geſell fragte einen Vorübereilenden. „Ein Schiefer» 
decker ift verunglückt in Brambach.“ „Wie denn?“ fragte 
der Gefell. „Ein Seil ift zerriſſen. Wetter weiß man noch 


* 


nichts.“ Herr Nettenmair fühlte, wie der Geſell erſchrak, 
und daß er über den Gedanken erſchrak, der Sohn des 
Mannes war verunglückt, den er führte. Er ſagte: „Es 
wird in Tambach geweſen ſein. Die Leute haben falſch ge⸗ 
hört. Es bat nichts zu ſagen.“ Der Geſell wußte nicht, 
was er von der Gleichgültigkeit des Herrn Nettenmair 
denken ſollte. Der ſagte zu ſich, indem das brennende Rot 
auf jeine Wangen trat: „Ja, es muß fein. Es muß nun 
ſein.“ Er dachte daran, es gab etwas, womit man allen 
Gerichten, allen Unterſuchungen aus dem Wege gehen kann. 
Das Etwas, das er meinte, mußte ein hartes Etwas ſein; 
denn er biß die Zähne zuſammen, als er mit dem Kopf nickte 
und zu ſich ſagte: „Es muß ſein. Nun muß es ſein.“ Der 
Geſell ging, den alten Herrn führend, wie im Traume neben 
ihm die Turmtreppe von St. Georg hinan. Die Leute hatten 
recht: Herr Nettenmair war doch ein eigener Mann! 

Der alte Herr hatte geſagt, er müſſe den Sohn auf dem 
Kirchendach ſprechen — wegen der Reparatur. Er hatte 
ohne Abſicht in ſeiner diplomatiſchen Art geredet. Es mußte 
auf dem Kirchendache ſein und es galt eine Reparatur, aber 
nicht die des Kirchendachs. 


(Fortſetzuna folat.) 


Kampf zwiſchen Schlange und Hund. 
Von Pater Schaefer. 


Ich war eben in meiner neuen, ſehr armen Miſſions⸗ 
ſtation angekommen und ſtand in der Mitte des einzigen 
Zimmers, als ich eine große, drei bis vier Meter lange 
Schlange die Mauer heruntergleiten ſah, die ſo dick war wie 
meine Fauſt. Ich erſtarrte faſt vor Entſetzen und es überlief 
mich kalt. 

Allerdings hätte ich leicht entfliehen können, da die in 
einen Hof führende Tür weit offen ſtand. Doch eine uner⸗ 
klärliche Angſt ließ mich wie gebannt ſtehen bleiben, und 
das greuliche Tier rollte ſich faſt zu meinen Füßen auf dem 
Fußboden zuſammen. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte 


— aber jedenfalls in meiner Verwirrung eine Dummheit, 


wenn mich nicht in dieſem Augenblicke ein fürchterliche 
Knurren aus der Verlegenheit geriſſen hätte. 


Es war die Stimme Pandurs, des großen, ſchwarzen 
Hundes, der allen anderen Menſchen gegenüber biſſig war 
und nur bei mir eine Ausnahme machte, da ich die Gewohn⸗ 
heit hatte, ihm bei meinen Mahlzeiten große Brocken hinzu⸗ 
werfen. Er kam wütend unter dem Tiſch hervor, wo er 
gelegen hatte, und mit prachtvollem Sprunge machte er ſich 
an die Verfolgung des ſchnell entfliehenden Reptils, das 
einen gefährlichen Gegner witterte. Aber der raſchere Pan⸗ 
dur erreichte es in der Mitte des Hofes, und nun entſpann 
ſich zwiſchen dieſen beiden wilden Tieren, denn der Hund 
war in dieſem Augenblick auch nichts anderes — ein wüten⸗ 
der Kampf, wo auf beiden Seiten die Gewandtheit und Liſt 
alle ihre Hilfsmittel ins Treffen führten. 


Als die Schlange ſah, daß ſie eingeholt und zur Ver⸗ 
teidigung gezwungen war, verſuchte ſie zuerſt, ihren Gegner 
mit ihren furchtbaren Windungen zu umſchlingen. Es war 
kein gewöhnlicher Anblick, die Windungen ihres Rieſen⸗ 
leibes um den Hund zu beobachten, der ſchlau und gewandt, 
durch flinke Bewegungen und unerwartete Sprünge allen 
ihren Verſuchen entkam. 


Als die Schlange ſah, daß ſie auf dieſe Weiſe nichts er⸗ 
reichte, rollte ſie ihre Ringe in eine feſte, unbewegliche Maſſe 
zuſammen, über welcher ſich, ſchrecklich und drohend, ihr Kopf 
mit offenem Rachen und vorgeſtreckter Zunge erhob, deren 
pfeilförmige Spitzen ſich wie Flammen bewegten 


Der Hund ging zum Angriff über und verſuchte durch 
raſche Sprünge in jeder Richtung die Schlange verwirrt zu 
machen und ihre Aufmerkſamkeit zu ermüden. Gleichzeitig 
ſuchte er den günſtigen Augenblick zu erſpähen, um auf ſie 
u ſpringen und fie am Genick zu faſſen ... Unter dem 

ingange ſtehend, verfolge ich atemlos den Kampf, bei dem 
ſich der Sieg bald dieſer, bald jener Seite zuzuneigen ſchien. 
— Jetzt, eine bewundernswerte Liſt des Hundes, zur Linken 
ſich drehend, ſchnellte er nach rechts zurück, ein Sprung, 
ſchnell wie der Blitz, und ſeine furchtbaren Kiefer erfaſſen 
den Hals der Schlange. 

Man hört ein lautes Krachen, dem ein wütendes Ziſchen 
folgte, ſah noch einige krampfhafte Zuckungen, und der Kopf 
des Ungeheuers, vom Hunde losgelaſſen, fiel ſchlaff auf den 
lebloſen Körper. 


Ich ſchöpfte tief Atem und liebkoſte den Sieger, der 
ſeine rieſige Schnauze gegen meine Knie rieb, als die krei⸗ 
ae Stimme meiner alten Nachbarin an mein Ohr 

ug. . N 
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„O der abſcheuliche Hund,“ rief ſie voll Zorn. „Er hat 
meine Schlange getötet! Ach, meine arme Naya, nun biſt 
du tot! Wer wird denn jetzt die Ratten in meinem Hauſe jagen! 
Wer wird verhindern, daß das Ungeziefer der Dſchungelu 
ſich bei mir einniſtet?“ 

Erſtaunt über dieſe ſeltſamen Klagen, zog ich Erkundi⸗ 
gungen ein und erfuhr, daß Pandur, ſtatt die Erde von einem 
gefährlichen Ungeheuer zu befreien, nur ein harmloſes Tier 
getötet hatte, das trotz ſeines abſchreckenden Ausſehens 
meiner Nachbarin als Katze gedient hatte. 


a0 Bunte Chronik oo * 
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* Drahtloſe ärztliche Behandlung auf See. Die Fälle 
drahtloſer ärztlicher Behandlung auf See nehmen zu. äh⸗ 
rend alle Schiffe, die keinen Arzt an Bord haben, insbeſon⸗ 
dere die kleineren ſowie die Frachtdampfer in der Waſſer⸗ 
wüſte des Ozeans bei Krankheitsfällen bisher keine ärztliche 
Hilfe erlangen konnten, wird ihnen dieſe jetzt drahtlos ge⸗ 
boten. Kürzlich wurde der Kapitän des Glasgower 
Dampfers „Jutland“ auf See krank. Man rief um Hilfe, 
worauf ſich der Marinearzt des Kriegsſchiffes „Queen Eliza⸗ 
beth“ meldete, dem eine möglichſt genaue Beſchreibung der 
Erſcheinungen gegeben wurde und der dann, nachdem er noch 
über verſchiedene Rückfragen Auskunft erhalten hatte, heiße 
Umſchläge auf Hals und Herz verordnete. Die „Queen 
Elizabeth“ wurde weiter über das Befinden des Kapitäns 
der „Jutland“ auf dem laufenden erhalten. Als ſich dieſes 
verſchlimmerte, nahm ſie Kurs auf das kleinere 8 und 
es gelang noch rechtzeitig, das Leben des Kapitäns durch eine 
Operation zu retten. 


* Das Duell mit dem Geliebten. Ein Revolverduell 
zwiſchen einem Rechtsanwalt Antoine Nives⸗Lange und feiner 
Freundin, einer hübſchen jungen Dame Jeanne Bonrepois, fand 
dieſer Tage an der Avenue des Champs Elyjees in Paris ſtatt. 
Sieben Schüſſe wurden gewechſelt, und ſowohl der Rechtsanwalt, 
wie ſeine Geliebte mußten ins Krankenhaus gebracht werden, wo 
ſie von ihrer heftigen Auseinanderſetzung bald geneſen dürften. 
Die beiden hatten ſich ſchon in Toulouſe gekannt und waren 
zuſammen nach Paris gekommen, wo der Juriſt ſich eine 
Praxis ſuchen wollte, während die junge Dame als Verkäuferin 
in einem eleganten Geſchäft eintrat. Aber die verführeriſche 
Pariſer Luft bekam ihrer Gemeinſchaft augenſcheinlich nicht ſo 
gut wie die ſtillen Verhältniſſe in Toulouſe. Der Mann 
wollte das Verhältnis aufheben und ſchickte ſeiner Freundin 
ein Gedicht mit dem Titel „Lebe wohl“, in dem er das 
Geſchick des verlaſſenen Mädchens nach ſo langer glücklicher 
Liebe beklagte. Die junge Dame wollte ſich aber in das 
Los der Verlaſſenen nicht ſchicken, ſondern ſie führte eine 
Ausſprache herbei, im Verlaufe deren ſie den Geliebten tätlich 
beleidigte und dann auf Revolver forderte. An einem einſamen 
Ort in den Champs Elyſees wollten ſie die Sache austragen. 
Vorübergehende ſahen den Mann und das Mädchen einander 
in der Stellung von Duellanten gegenüberſtehen, jeder mit dem 
erhobenen Revolver in der Hand. Bevor man noch dazwiſchen 
treten konnte, fielen die Schüſſe. Fräulein Bonrepois hatte 
ſämtliche fünf Schüſſe ihres Revolvers ubgefeuert, wärend der 
Rechtsanwalt nur zweimal geſchoſſen hatte. Er hatte eine 
Kugel im Kopf, während ſie an Schulter und Hüfte getroffen 


war. 
* 


* Der Affe auf der Kanzel. Der Reverend O’Tarrell 
brachte kürzlich auf die Kanzel der Baptiſtenkirche von Butte 
in Montana einen lebendigen Affen mit, um durch dieſen 
ſeltſamen Predigtgenoſſen ſeine Ausführungen zu illuſtrie⸗ 
ren, die ſich mit der Entwicklung der Menſchheit beſchäftig⸗ 
ten. Eine große Gemeinde war verſammelt und lauſchte 
andächtig den Ausführungen des Geiſtlichen. Aber der 
andächtigſte Zuhörer war doch der Affe. Er ſaß, wie Neu⸗ 
horker Blätter berichten, ruhig auf dem Pult neben dem 
Geiſtlichen und blickte gleichmütig auf die Gemeinde herab. 
Sein Verhalten während der ganzen Predigt, die eine halbe 
Stunde dauerte, war muſterhaft und der Reverend fand 
nicht die geringſte Gelegenheit, um aus ſeinem Benehmen 
zu beweiſen, daß der Menſch nicht vom Affen abſtammt, 
ſondern von Gott geſchaffen iſt. 
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